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9Borte beä ©ebenfcné an @î>uarî> ®offmann=SSrat»er.

Son Sotjn SDteier, fyteiburg.

Son na£) mtb ferrt haben Wir Witglicber ber ©d)Weijerifd)en ©efetlfctiaft
fur Solfëfunbc in größerer galft unb frotter alë fonft heute unë Jjiex einge»

funben, gilt eë bodj beit ©rttnbrifi unfcreê Saueë p erweitern nnb widftigfte
Aufgaben beit alten Ijinppfügen. Slbcr ein tiefer nnb bnnïler ©chatten fällt
auf bie helle greube: ber 9)iann ift nidjt mehr, ber immer bei biefem Sintafj
unter unë weilte tinb itngewullt unb ungefudjt ben SOtittelpuntt beë ©anjen
bilbete. Unb bod) ift eê Wieberum er, ber unë ben ©runb 31t biefer greube
bttrcf) fein reidfeê Sennâd)tnië gefdjaffett t)at. ®a ift cë unë §crjenëfad)e p
Seginn unferer Sagung feiner p gebenten unb unë noct) einmal barüber Mar

p werben, Wer er war, Wag wir an ifjtit gehabt tjaben unb wiebiet wir itjrn
währenb metjr alë 40 Qatjren in unferer 9lrbeit bcrbaiiten.

Stenn man ein Sitb bon Jpoffmannë ifterfönlidffeit unb feiner ©igenart
malen Witt, Wie fie fid) in feiner £ebenëfûl)rung, wie in feiner wiffcnfdjaftlidjen
Strbeit manifeftiert, fo muff man bie garben bap in 3trt unb ©tjaraftcr feiner
.Çeimatftabt Safel mtb iEjrer Sürgcr fud)en. ©r tonnte unb Wollte in Sepg
auf Safel bon fid) betenncit, waë 9iotfer ber Seutfdjc bor faft 1000 Satiren
bon feiner .fjeimat ©t. ©allen fagte: „Jpicr bcd)cnno it) mit), Ijicr bin it) tjeimc,

f)innan bin it) hurtig, hier fol itj leftaton." .Çoffmann ift gans Saëler, unb
and) bie Scrncr Sage feiner Qugenb, bie ©tubienfemefter in ®eutfdjtanb,
bie 3ürd)cr Sojcnteitjeit t)abcn ben Saëler ©runbdjaratter feineë SBefcnë nicht
geänbert, fonbern nur leife gewiffc Stauten geglättet, ©iner alten Saëler
ffamilie entftammenb, Übertain er alë ffirbe ben reichen ©clfaf) einer ^oticn
geiftigen unb fittiidfen Sultitr, bie fjier bon (feneration jit ©eneration weiter»

gegeben würbe unb eine, i£)tit in tfotjem ÜRafje eigene, Stufgefdjtoffentjeit unb
ein feineë ©mpfinben gegenüber 9Jhtfif, barftettenber Stunft unb SJitcratur,
fobafj bie ©enoffett feiner Schuljahre fogar erwarteten, wie einer bon ihnen

erjâtjlt, er werbe fid) ganj pm 2tftl)ctcn unb Siteraturtrititer entwidetn.
©atij baëterifdj ift bie ©emiffenhaftigteit unb ©otibität feineë Stefenê unb
feiner Strbcit, bie aucE) Slcincë unb Steinfteë wert l)iett, finb beinahe baë

ißhdiftröfe ftreifenbc 8üge, wie bie bon it)m peintictjft bcobad)tete tägliche

Rührung eineë Sagebttdjeë, baë auch llnbebentenbcë berjcicljnetc unb bie

Sudjung fetbft fteinfter Sluëgabcn enthielt. 2lbcr cë War wohl in ber ftaupt»
fache böd) ber Sffiunfdj Sttartjeit auch 'n biefen Singen p h«6en, ber bap
Stntaf) war. ©parfont im Steinen ohne tnicterig p fein uitb freigebig im
©rojjen, auch &a3 fd^eiitt mir atë ©rbteit Saëler 2trt ihm itbertommen p fein.
Sott biefer ©ebefreubigteit jeugt fein SOtufeum, jettgen manche im ©eljeimen
feinen ©tnbenten gegebene Untcrftiifuingen ®a| Sefif) bcrpflidjte, War ihm
eine innerlich fcft berwurjelte 2lnfdjauung, unb Wie eë in Saëler gatnilien atë

©ittc gilt, öffentliche 2(nftatten unb Drganifationen im tcjjtcn SBiUcu p be»

benten, fjnt aud) er bie ftoffmanmSraqer Stiftung feiner ©efeKfctjaft unb feiner
.peimat gefdjeitft, atë er fie bertaffen mußte.

Stenn er aud) nicht gezwungen War um feine ©jiftenj p bangen unb

p fämpfen, fo h«t er, Waë für einen Saëtcr and) atë itnanftänbig gelten

würbe, fief) nid)t auf bie faule .ffaut gelegt, fonbern SIrbeit War il)m pgteidj
s$flid)t unb fjrettbe.

innere Sornehmheit unb hergticEjc ©üte War il)m eigen, unb bie fonnige
Siebcnêwûrbigteit feineë SSefenë nnb feine ritterliche Slrt nal)m feben, ber ihm
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Worte des Gedenkens an Eduard Hoffmann-Kraher.

Von John Meier, Freiburg,
Von nah und fern haben wir Mitglieder der Schweizerischen Gesellschaft

für Volkskunde in größerer Zahl und froher als sonst heute uns hier
eingefunden, gilt es doch den Grundriß unseres Baues zu erweitern und wichtigste
Aufgaben den alten hinzuzufügen. Aber ein tiefer und dunkler Schatten fällt
auf die helle Freude: der Mann ist nicht mehr, der immer bei diesem Anlaß
unter uns weilte und ungewollt und ungesucht den Mittelpunkt des Ganzen
bildete. Und doch ist es wiederum er, der uns den Grund zu dieser Freude
durch sein reiches Vermächtnis geschaffen hat. Da ist es uns Herzenssache zu
Beginn unserer Tagung seiner zu gedenken und uns noch einmal darüber klar

zu werden, wer er war, was wir an ihm gehabt haben und wieviel wir ihm
während mehr als 4V Jahren in unserer Arbeit verdanken.

Wenn man ein Bild von Hossmanns Persönlichkeit und seiner Eigenart
malen will, wie sie sich in seiner Lebensführung, wie in seiner wissenschaftlichen
Arbeit manifestiert, so muß man die Farben dazu in Art und Charakter seiner

Heimatstadt Basel und ihrer Bürger suchen. Er konnte und wollte in Bezug
auf Basel von sich bekennen, was Nvtker der Deutsche vor fast 10M Jahren
von seiner Heimat St, Gallen sagte: „Hier bcchenno ih mih, hier bin ih Heime,

hinnan bin ih purtig, hier sol ih kestatvn," Hoffmann ist ganz Basler, und
auch die Berner Tage seiner Jugend, die Studieusemester in Deutschland,
die Zürcher Dozcntenzeit haben den Baslcr Grundcharakter seines Wesens nicht
geändert, sondern nur leise gewisse Kauten geglättet. Einer alten Basier
Familie entstammend, überkam er als Erbe den reichen Schaß einer hohen
geistigen und sittlichen Kultur, die hier von Generation zu Generation
weitergegeben wurde und eine, ihni in hohem Maße eigene, Aufgeschlossenheit und
ein feines Empfinden gegenüber Musik, darstellender Kunst und Literatur,
sodaß die Genossen seiner Schuljahre sogar erwarteten, wie einer von ihnen
erzählt, er werde sich ganz zum Ästheten und Literaturkritiker entwickeln.

Ganz bnslerisch ist die Gewissenhaftigkeit und Solidität seines Wesens und
seiner Arbeit, die auch Kleines und Kleinstes wert hielt, sind beinahe das

Philiströse streifende Züge, wie die von ihm peinlichst beobachtete tägliche

Führung eines Tagebuches, das auch Unbedeutendes verzeichnete und die

Buchung selbst kleinster Ausgaben enthielt. Aber es war wohl in der Hauptsache

doch der Wunsch Klarheit auch in diesen Dingen zu haben, der dazu
Anlaß war. Sparsam im Kleinen ohne knickerig zu sein und freigebig im
Großen, auch das scheint mir als Erbteil Basler Art ihm überkommen zu sein,

Bon dieser Gebefreudigkeit zeugt sein Museum, zeugen manche im Geheimen
seinen Studenten gegebene Unterstützungen Daß Besitz verpflichte, war ihm
eine innerlich fest verwurzelte Anschauung, und wie es in Basier Familien als
Sitte gilt, öffentliche Anstalten und Organisationen im letzten Willen zu
bedenken, hat auch er die Hvffmnnn-Krnyer Stiftung seiner Gesellschaft und seiner

Heimat geschenkt, als er sie verlassen mußte.
Wenn er auch nicht gezwungen war um seine Existenz zu bangen und

zu kämpfen, so hat er, was für einen Basler auch als unanständig gelten

würde, sich nicht auf die faule Haut gelegt, sondern Arbeit war ihm zugleich

Pflicht uud Freude,
Innere Vornehmheit und herzliche Güte war ihm eigen, und die sonnige

Liebenswürdigkeit seines Wesens und seine ritterliche Art nahm jeden, der ihm
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natjte, gefangen. @r £)at biete greunbe, aber rootf! feinen tt»iïïlic£)en geinb
gehabt, Setbft bcr SBaSter ©fprit moqueur mar bet ipm nicpt biffig, fonbern
bon einer Reiter gutmütigen garbling. gtfn herleitete rticfjt 9teib, beffen tjäfilihe
9lrt itjrn fern lag, gu itbetmotten. ©in übcrgeugenbe? SBeifpiet bafür ift fein
95erE)äItnig gu mir: nie £)at er mir nachgetragen, bah ich nuf *>ie ifrofeffur
feiner .ffeimatftabt berufen mürbe, auf bie er glauben fonnte 2tnfprucE) gu haben.
Seit uttferer genteinfamen Stubiengeit bi? gu feinem 3mbe hat unfer SSerhältni?
nie eine Trübung erfahren, unb ba? gemeinfame Sirfen in Siafel mar für
mich eine önette reiner greube unb ift e? auch, töie ict) glauben möchte, für
ihn gemefen.

Sitte bie fo fhmpathifhen 3üge feine? menfchlichen Sefen? begegnen in
gleicher SSeife auch in feiner miffenfci^aftlicfjen tf5erfôntic£)ïeit. ®a? etma? un»

fefte Stfttjetentum feiner gugenb berlor fich, al§ er in harte fa^iloXogifcbie 3uht
fam, fprachmiffenfchaftliche Schulung erfuhr unb ftrenge SDÎetf)Dbe erlernte, gür
feine fpatere Senbung gur SSolfSfunbe mar bie? bon unfehlbarem 3Bert ; benn

gegenüber bem bitettantifchen betrieb, mie er hier bamat? noch bielfadj herrfchte,
fonnte er eine feft unb fidfer begrünbete StrbeitSmethobe auch in öie SMfSfunbc
einführen unb öaburch erft if)r miffenfhafttietjen ©baratter unb miffenfhafttich
geficfjerte Stefuttate geminnett. 3ltr SSotfSfunbe aber mar er gumeift bttreh eine

3ufäEigfeit gefommen, mie folcbje überhaupt öfter unfer Seben beftimmenb teufen:
Seine ®oftorarbeit tjntte her 93a?ter SDÎunbart gegolten, eine ausgezeichnete

Seiftung, bie ebenfo mie feine fpateren Arbeiten auf bem ©ebiete ber Spracïje
bon mertbottem Siffen unb tiefgehenbem ©inbringen in bie eigenftänbigen
Probleme geugt. Unb ba? gntereffe an ber Schmeiger Sprache mar e?, ba?

ihn gur OTitarbeit am Schmeiger gbiotifon nach 3ürih führte. ipier befam er nun
bie Sortgufammenfepungen mit » nacht, mie SSeitjnaht, gaftnacht it. a. gur 33e»

arbeitung, unb biefe erforberte neben ber fpractjtihen auch bie bolfsfunblihe
SSertiefung, mobei ihn bie leptere befonber? reigte.

So fam er bon ber Skfhüftigung mit bcr heimatlichen Sprache gu
ber mit bem heimatlichen SSotfStum, aber immer ift e? bie Jgeimat, bie ihn in
ipre Staube giefjt. tpier toefte auch eine fc£|önc unb ertragreiche Slrbeit, mar
boih ba? Schmeiger SBotfStum fo ungemein reich nnb bielfeitig entmiefett, mie

faum ein anbere?. gn 3ürihhat er auch mit feinen greunben®. 9t. S tu efe Iber g

unb Dberft ©mit 9î i c£) a r b, ber at? eingiger biefer brei heut noch tebt, 1896

unferc ©efettfetjaft gegrünbet unb at? ihren geiftigen Wittetpunft ba? „Strchib"
gefchaffen, ba? er biete gafjrgchnte allein mit grüpter Sorgfalt rebigiert pit.
Ston nun an hnt hn Stcfchäftigung mit ber SßotfSfunbe, bie ipn im üaufe
bcr 3eit meit über bie Sdjmeiger ©rengen tjinau? führte, fein lieben tang at?

tiebfte ©efätjrtin begleitet.
Sont .'peimattichen, botn 93a?terifhen her ift auch üa? tjerglidhe Stertjättni?

Hoffmann? gtt ipebet gu begreifen, ba? gugteich bon Stopf unb igerg ausging.
©? mar bielfach auch gleiche ©mpftnbung unb gleiche Strt, bie in beiben lebte :

SebenSfreube uitb üebenSgenup in feiner unb geiftiger Strt mar ihnen beiben

eigen, unb beiben erfchien bie ©rbe nicht at? gammertat, fonbern bagu bon
©Ott gefepaffen, baf; fich üie ïïtenfchen an altem Schönen, ba? fie bot, er»

freuen füllten.
Stüh noch nuf einem anbern ©ebiete führte ihn ber 2Seg bon ber Sprache

gur Solfsfunbe: ben Sprahfunbigcn reigte e? bie Sahen, benen bie Sorte
bienten, in ihrer ©ntmieftung mufeat barguftetten unb menn auh feine Stbteitung
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nahte, gefangen. Er hat viele Freunde, aber wohl keinen wirklichen Feind
gehabt. Selbst der Basler Esprit moqueur war bei ihm nicht bissig, sundern

von einer heiter gutmütigen Färbung, Ihn verleitete nicht Neid, dessen häßliche

Art ihm fern lag, zu Übelwollen, Ein überzeugendes Beispiel dafür ist sein

Verhältnis zu mir: nie hat er mir nachgetragen, daß ich auf die Professur
seiner Heimatstadt berufen wurde, auf die er glauben konnte Anspruch zu haben.
Seit unserer gemeinsamen Studienzeit bis zu seinem Tode hat unser Verhältnis
nie eine Trübung erfahren, und das gemeinsame Wirken in Basel war für
mich eine Quelle reiner Freude und ist es auch, wie ich glauben möchte, für
ihn gewesen.

Alle die so sympathischen Züge seines menschlichen Wesens begegnen in
gleicher Weise auch in seiner wissenschaftlichen Persönlichkeit, Das etwas
unfeste Ästhetentum seiner Jugend verlor sich, als er in harte philologische Zucht
kam, sprachwissenschaftliche Schulung erfuhr und strenge Methode erlernte. Für
seine spätere Wendung zur Volkskunde war dies von unschätzbarem Wert; denn

gegenüber dem dilettantischen Betrieb, wie er hier damals noch vielfach herrschte,

konnte er eine fest und sicher begründete Arbeitsmethode auch in die Volkskunde

einführen und dadurch erst ihr wissenschaftlichen Ckarakter und wissenschaftlich

gesicherte Resultate gewinnen. Zur Volkskunde aber war er zumeist durch eine

Zufälligkeit gekommen, wie solche überhaupt öfter unser Leben bestimmend lenken:

Seine Dvktorarbeit hatte der Basler Mundart gegolten, eine ausgezeichnete

Leistung, die ebenso wie seine späteren Arbeiten auf dem Gebiete der Sprache
von wertvollem Wissen und tiefgehendem Eindringen in die eigenständigen
Probleme zeugt. Und das Interesse an der Schweizer Sprache war es, das

ihn zur Mitarbeit am Schweizer Idiotikon nach Zürich führte. Hier bekam er nun
die Wortzusammensetzungen mit - nacht, wie Weihnacht, Fastnacht u, a, zur
Bearbeitung, und diese erforderte neben der sprachlichen auch die vulksknndliche
Vertiefung, wobei ihn die letztere besonders reizte.

So kam er von der Beschäftigung mit der heimatlichen Sprache zu
der mit dem heimatlichen Volkstum, aber immer ist es die Heimat, die ihn in
ihre Bande zieht. Hier lockte auch eine schöne und ertragreiche Arbeit, war
doch das Schweizer Volkstum so ungemein reich und vielseitig entwickelt, wie
kaum ein anderes. In Zürich hat er auch mit seinen Freunden E.A. Stückelberg
und Oberst Emil Richard, der als einziger dieser drei heut noch lebt, 1896

unsere Gesellschaft gegründet und als ihren geistigen Mittelpunkt das „Archiv"
geschaffen, das er viele Jahrzehnte allein mit größter Sorgfalt redigiert hat.
Von nun an hat ihn die Beschäftigung mit der Volkskunde, die ihn im Laufe
der Zeit weit über die Schweizer Grenzen hinaus führte, sein Leben lang als
liebste Gefährtin begleitet.

Vom Heimatlichen, vom Baslerischen her ist auch das herzliche Verhältnis
Hoffmanns zu Hebel zu begreifen, das zugleich von Kopf und Herz ausging.
Es war vielfach auch gleiche Empfindung und gleiche Art, die in beiden lebte:

Lebensfreude und Lebensgenuß in feiner und geistiger Art war ihnen beiden

eigen, und beiden erschien die Erde nicht als Jammertal, sondern dazu von
Gott geschaffen, daß sich die Menschen an allem Schönen, das sie bot,
erfreuen sollten.

Auch noch auf einem andern Gebiete führte ihn der Weg von der Sprache

zur Volkskunde: den Sprachkundigen reizte es die Sachen, denen die Worte
dienten, in ihrer Entwicklung museal darzustellen und wenn auch seine Abteilung
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im Pötferfunbemufeum bte Slbteilung „©uropa" mar, fo tag ber Slntrieb bod)
miebcr in ber Quneigung jur §eimat, unb bte fchmetjerifclje Abteilung in biefern

„SKufeutn für ©rgologie" ift mit befonberer Siebe unb gröfjtem ©efdjicf aufgebaut,
feine unb feine ganj eigne ©c^öpfung, baS SBert Batb eines PierteljalfrhunbertS.

JpoffmannS Slrbeit mürbe beflügelt ititb bertieft burclj ein inneres ge«

müttictjeS Perf)ä(tniS jtt ben ©ingen, bie er bearbeitete. @r ftanb iljnen nid)t
gleichgültig gegenüber, fonberit erfaßte fie jugteid) mit Perftanb unb ©emüt.
©r fjatte bie michtige ©rfetmtniS gemunnen, bafj Kleines unb KleinfteS für bie

©rfenntniS beS ©raffen notmenbig ift, baf) allein bte Slnbacïjt junt Itnbebeu«
tenben ben ©cljlüffel gibt, ber bie ©ür jum Pebeutenben öffnet. ©liefe ©reue
im Steinen berbanb fich nun bei ihm mit einem eigenen DrbnungSfanatiSmuS:
bie ©jjerpte, bie Sotteftaneen, bie ©ruefforrefturen, bie gemiffenhafte Peant»

mortung ber fragen im gragefaften ber PolfSfunbe, bie bibtiographifdjen
ffufammenftellungen, alles baS mar jitgleidj für ipn eine pein mie eine Pe»

friebiguitg unb greube, unb mit fettencr ©emiffenhaftigfeit rebigierte er feine

3eitfdjrift nnb half beim §anbmörterbudj beS ÜtberglaubcnS, überalt ben SKit»

arbeitern ftitlfchmeigenb hdfreid). ®ic Potmenbigfeit biefer Kärrnerarbeit begriff
er mehr als ein anberer, unterjog fiel) ihr aus innerem Pflichtgefühl unb erntete

bafür greube unb ©anf.
Silber er berlor fich ^och nidjtin fotdjen ©ingen. ©atnmeln in ber PolfSfunbe

fd^tert gemip auch 'hm notmenbig, aber nie ©elbftjtoecf. ©cl)on betPegrünbung
unferer ©efettfdjaft hat er ben ©ebanfen fcharf formuliert, baff baS giel beS

©ammelnS bie ©rfcnntuiS ber@ntmicttung fei. Silber ebenfo fcharf crïanntc er —
unb baS tag auch mieber in feinem Staturcll —, baff ber SBcg bom Pefonberen

jum Sllllgcmeinen unb nicht bont SMlgemcineu junt Pefonberen ju führen habe,
unb biefe ©rfenntniS beS Pefonberen bermertet er auch, menu er in feinen
Slrbeiten SHtlgemeineS bchanbett mie in feiner ©djrift über bie „PolfSfunbe atS

SSiffenfdfaft", beim eS mar ihm Kar, bafj and) toifjenfchafttid)e Intuition, bie

er hoch einfdjäpte, bie ©adffunbe beS Pefonbern, toeitu auch unbemufft, jur
©runbtage haben ntüffe.

JßDffmannS tperfunft aus Pafét ift auch wichtig für fein PerljältniS ju
©cutfd)lanb unb ju beutfdjer Sffiiffenfdjaft, ber er fiel) tief berpflidftet fühlte.
S3ei ber 92älje ber ©renje richteten fid) bie ©dfrittc naturgcmäfi oft über ben

9}f)ein, unb greiburg, Seipjig unb Pertin marert benn aud) uufjcr Pafel bie

©tätten feiner ©tubien. ©r tjat fid) geitlebcnS eine manne Siebe ju ©eutfcljtanb
bemahrt, bie ftanb hielt, menu er attd) manches in feiner neueren ©ntmidlung
nicht begriff. Sïïîit ben beutfdfen gorfdjern unterhielt er enge unb manne Pe»

jiehungen. ©o hat er fid) 1904 an ber ©rünbung beS PcrbanbeS beutfdjer
Pereine für PolfSfunbe Beteiligt unb ift, als ich toäljrenb meiner PaSIer 3elt
im Qaljre 1911. jum Porfipenben beS PerbanbeS gemähtt tourbe, auf meine

Pitte in ben Porftanb eingetreten, itt bem er auch 25 Qal)re bis ju feinem
©obe geblieben ift. Piel mertüoHe Strbeit, id) erinnere nur an bie ,,PolïSïunblid)e
Pibtiographie" unb baS „iganbmürterbud) beS SlberglaubcnS", hat er für ben

Perbanb geleiftct. Silber aud) eitglifchc unb franjöfifdje äBiffeitfdjaft maren ihm
nicht fretnb, benn er mar fich 15011 Slnfattg an bemufjt, bafj bie ©cljmeijer
PolfSfunbe nur als ©eilfubftanj einer internationalen PolfSfunbe ju begreifen
unb ju erforfdjen fei.

SBeittt mir nad) betn ©elehrten auch 0cn miffenfchaftlichcn Sehrcr be»

tradjten, fo hat er aud) hier feine ©telle boll ausgefüllt unb feine Schüler in
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im Völkerkundemuseum die Abteilung „Europa" war, sv lag der Antrieb doch

wieder in der Zuneigung zur Heimat, und die schweizerische Abteilung in diesem

„Museum für Ergologie" ist mit besonderer Liebe nnd größtem Geschick aufgebaut,
seine und seine ganz eigne Schöpfung, das Werk bald eines Vierteljahrhunderts,

Hoffmanns Arbeit wurde beflügelt und vertieft durch ein inneres
gemütliches Verhältnis zu den Dingen, die er bearbeitete. Er stand ihnen nicht
gleichgültig gegenüber, sondern erfaßte sie zugleich mit Verstand nnd Gemüt,
Er hatte die wichtige Erkenntnis gewonnen, daß Kleines und Kleinstes für die

Erkenntnis des Großen notwendig ist, daß allein die Andacht zum Unbedeutenden

den Schlüssel gibt, der die Tür zum Bedeutenden öffnet. Diese Treue
im Kleinen verband sich nun bei ihm mit einem eigenen Ordnungsfanatismus:
die Exzerpte, die Kollektnneen, die Druckkorrekturen, die gewissenhafte
Beantwortung der Fragen im Fragekasten der Volkskunde, die bibliographischen
Zusammenstellungen, alles das war zugleich für ihn eine Pein wie eine

Befriedigung und Freude, und mit seltener Gewissenhaftigkeit redigierte er seine

Zeitschrift und half beim Handwörterbuch des Aberglaubens, überall den

Mitarbeitern stillschweigend hilfreich. Die Notwendigkeit dieser Kärrnerarbeit begriff
er mehr als ein anderer, unterzog sich ihr aus innerem Pflichtgefühl und erntete

dafür Freude und Dank,
Aber er verlor sich doch nichtin solchen Dingen. Sammeln in der Volkskunde

schien gewiß auch ihm notwendig, aber nie Selbstzweck. Schon bei Begründung
unserer Gesellschaft hat er den Gedanken scharf formuliert, daß das Ziel des

Sammelns die Erkenntnis der Entwicklung sei, Aber ebenso scharf erkannte er —
und das lag auch wieder in seinem Naturell —, daß der Weg vom Besonderen

zum Allgemeinen und nicht vom Allgemeinen zum Besonderen zu führen habe,
und diese Erkenntnis des Besonderen verwertet er anch, wenn er in seinen

Arbeiten Allgemeines behandelt wie in seiner Schrift über die „Volkskunde als
Wissenschaft", denn es war ihm klar, daß anch wissenschaftliche Intuition, die

er hoch einschätzte, die Sachkunde des Besondern, wenn auch unbewußt, zur
Grundlage haben müsse,

Hossmanns Herkunft aus Basel ist auch wichtig für sein Verhältnis zn
Deutschland und zu deutscher Wissenschaft, der er sich tief verpflichtet fühlte.
Bei der Nähe der Grenze richteten sich die Schritte naturgemäß oft über den

Rhein, und Freibnrg, Leipzig und Berlin waren denn auch außer Basel die

Stätten seiner Studien. Er hat sich zeitlebens eine warme Liebe zu Deutschland
bewahrt, die stand hielt, wenn er auch manches in seiner neueren Entwicklung
nicht begriff. Mit den deutschen Forschern unterhielt er enge und warme
Beziehungen. So hat er sich 1904 an der Gründling des Verbandes deutscher

Vereine für Volkskunde beteiligt nnd ist, als ich während meiner Basler Zeit
im Jahre 1911 zum Vorsitzenden des Verbandes gewählt lourde, auf meine

Bitte in den Vorstand eingetreten, in dem er auch 25 Jahre bis zu seinem

Tode geblieben ist. Viel wertvolle Arbeit, ich erinnere nur an die „Volkskundliche
Bibliographie" nnd das „Handwörterbuch des Aberglaubens", hat er für den

Verband geleistet. Aber auch englische und französische Wissenschaft waren ihm
nicht fremd, denn er war sich von Anfang an bewußt, daß die Schweizer
Volkskunde nur als Teilsubstanz einer internationalen Volkskunde zu begreisen

und zu erforschen sei.

Wenn wir nach dem Gelehrten auch den wissenschaftlichen Lehrer
betrachten, so hat er auch hier seine Stelle voll ausgefüllt und seine Schüler in
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gewiffenl)aft aufgebauten Vortefungen geßilbet. ülber bie E)öc£ifte unb tieffte,
bie pcrfönlidjftc SBirfung Ejatte er boclj im fleinen $reig iE)m naljeftehenber
günger. 60 tjat er, felbft auf bem ©ebiet ber Volfgfunbe, Perl)ältnigmäfjig
wenig eigene ©djitler aufguweifen, unb Wo wir fie finben, fiammen fie faft
alle aug früherer geit.

Süerfwürbig, ber Volfëïunbe gehörte feine gange Siebe, aber er Ijat nur
einmal in fünf Saljren eine afabemifdje Vorlefung barüber gehalten. llnb
bodj ftanb bie Volfgfunbe im SKittclpunft feiner ©tubien, feine herPorragenbfte
Vegabung, fein gröfjteg SBiffen lag auf biefem Oebiete. S5ielleicljt Weil il)m
biefe Sätigfeit fo leidjt Würbe, hat er fie etwaê geringer eingefd^ä^t unb anbereê,
wie ©tiliftif unb sfSoeti! alg gelb aufgefucljt, bag er fiel) erft mütjfam erfc^liegen
mujjte unb beffert Vegwingung iE)m bndE) nic£)t in gleid) bolEenbetcr SBeife gelang.
SGBir mögen eg bebauern, baff buret) biefe Arbeiten, auf bie fiel) ipoffmann aber

gang unb mit einem gewiffeit ©igenfinn faprigierte, SKicljtigcg unb unferm
©mpfinben nach SiebeutfamereS in ben §intergrunb gefcljoben Würbe: bor SEElem

bie grofje ©djweiger Votfgfunbe, bon ber nur ein fleiner, populär gehaltener
9lbfd)nitt in ben „tieften unb Vräudjen beg ©djweiger SSolfeS" beu SBeg aufg
Rapier fanb, ein SBerf, bag ipoffmann für bag 9luëftellungëjnE)r ber Verner
^internationalen Volfgfunftaugftellung fcEfrciben wollte unb bag mit ber Slug*

ftellung gugleid) ing SBaffer fiel. 93ei ben ftrengen, mit ben ^aljren in i£)rer

Strenge madjfenben ÜEnforberungen, bie .ffoffmann gcrabe auf biefem ©ebiete

an fiel) fteEEtc, fdjob er bie Slrbeit an it)r immer weiter Ijinaug, big ber 2wb
itjm bie geber au§ ber çanb riß. Seiber ift and) ein gröfjcreg SBerf über Ülber»

glauben, bag öoffmann plante, fobiet id) weif), nicht über umfatigreidje Vor»
arbeiten Ijerauggefommen.

9lber Wenn ihm audj fein grofseg unb abfchliejjenbeg, fein tragenbeg
2ßerf gelungen ift, fo hat ipoffmann burdj bie Xreite unb ©olibität ber Slrbeit,
wie burdj bie metl)obifche Sicherheit uitb bie gütle fachlicher ffenntnig 3Bert«

bolleg gefchaffen unb feine Seiftungen werben atë ÜSorbilber Weiter leben.

Sie Venufjer feiner Sammlungen in ber igoffmanmSratjer Stiftung
werben auë ben ©pgerpten unb Sîolleltaneen bie ernfte 9Jtaf)nung entnehmen,
Wie notwenbig für bie Surdjfüljrung einer Slrbcit grünblidje unb weitgreifenbe
Vorarbeiten finb unb bah bie ©ütter bor ben ffirfolg ben Schweif) gefejjt haben.
So ift unfer greunb nod) nach feinem Sobe SCnreger unb ©rgieljer.

©eine Stiftung foil — uitb bag ift ber Sanf, ben Wir ihm fdjulben —
nicht tot fein, foitbern neueg Seben fchaffen unb bie Slrbeit ba weiterführen,
wo er fie Oerlaffen l)at- Sann Wirb, wenn auch bie unmittelbare, Warme

©rinneruitg an feine liebengwertc sf5erfönlicl)feit unb feine echte DJienfc£)licb)feit

in fpäter geit berblajjt, boch bie grofje unb echte wiffeitfdjaftlidje Seiftung
.Çofftnanng auch fommenben ©efdjtecljtcrn im Vewufjtfein bleiben. ©0 wirb
er, obwoljl er bDn ung gefdjieben ift, in feiner Stiftung fortleben nadj bem

SBort, bag auch Pon il) m gilt: feine SBerfe folgen il)m nach-
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gewissenhaft aufgebauten Vorlesungen gebildet. Aber die höchste und tiefste,
die persönlichste Wirkung hatte er doch im kleinen Kreis ihm nahestehender

Jünger. So hat er, selbst auf dem Gebiet der Volkskunde, verhältnismäßig
wenig eigene Schüler aufzuweisen, und wo wir sie finden, stammen sie fast
alle aus früherer Zeit.

Merkwürdig, der Volkskunde gehörte seine ganze Liebe, aber er hat nur
einmal in fünf Jahren eine akademische Vorlesung darüber gehalten. Und
doch stand die Volkskunde im Mittelpunkt seiner Studien, seine hervorragendste
Begabung, sein größtes Wissen lag auf diesem Gebiete. Vielleicht weil ihm
diese Tätigkeit so leicht wurde, hat er sie etwas geringer eingeschätzt und anderes,
wie Stilistik und Poetik als Feld aufgesucht, das er sich erst mühsam erschließen

mußte und dessen Bezwingung ihm doch nicht in gleich vollendeter Weise gelang.
Wir mögen es bedauern, daß durch diese Arbeiten, auf die sich Hoffmann aber

ganz und mit einem gewissen Eigensinn kaprizierte, Wichtiges und unserm
Empfinden nach Bedeutsameres in den Hintergrund geschoben wurde: vor Allem
die große Schweizer Volkskunde, von der nur ein kleiner, populär gehaltener
Abschnitt in den „Festen und Bräuchen des Schweizer Volkes" den Weg anfs
Papier fand, ein Werk, das Hoffmann für das Ausstellungsjahr der Berner
Internationalen Volkskunstausstellung schreiben wollte und das mit der

Ausstellung zugleich ins Wasser fiel. Bei den strengen, mit den Jahren in ihrer
Strenge wachsenden Anforderungen, die Hoffmann gerade auf diesem Gebiete

an sich stellte, schob er die Arbeit an ihr immer weiter hinaus, bis der Tod
ihm die Feder aus der Hand riß. Leider ist auch ein größeres Wert über
Aberglauben, das Hofsmann plante, soviel ich weiß, nicht über umfangreiche
Vorarbeiten herausgekommen.

Aber wenn ihm auch kein großes und abschließendes, kein tragendes
Werk gelungen ist, so hat Hoffmann durch die Treue und Solidität der Arbeit,
wie durch die methodische Sicherheit und die Fülle sachlicher Kenntnis Wertvolles

geschaffen und seine Leistungen werden als Vorbilder weiter leben.

Die Benutzer seiner Sammlungen in der Hosfmann-Krayer Stiftung
werden aus den Exzerpten und Kollektaneen die ernste Mahnung entnehmen,
wie notwendig für die Durchführung einer Arbeit gründliche und weitgreifende
Vorarbeiten sind und daß die Götter vor den Erfolg den Schweiß gesetzt haben.
So ist unser Freund noch nach seinem Tode Anreger und Erzieher.

Seine Stiftung soll — und das ist der Dank, den wir ihm schulden —
nicht tot sein, sondern neues Leben schaffen und die Arbeit da weiterführen,
wo er sie verlassen hat. Dann wird, wenn auch die unmittelbare, warme
Erinnerung an seine liebenswerte Persönlichkeit und seine echte Menschlichkeit
in später Zeit verblaßt, doch die große und echte wissenschaftliche Leistung
Hoffmanns auch kommenden Geschlechtern im Bewußtsein bleiben. So wird
er, obwohl er von uns geschieden ist, in seiner Stiftung fortleben nach dem

Wort, das auch von ihm gilt: seine Werke folgen ihm nach.
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